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Der Teufel und die hundert Raben

Nach uraltem Brauch gingen die fahrenden Schüler auf die Kreuzgasse, wo sie der Teufel allerlei Künste lehrte. Es durften aber nie mehr und nie weniger als zwölfe sein, und wenn die Zahl beisammen war, so unterrichtete er sie in den feinsten Zauberkünsten. Doch tat er das nie umsonst, sondern wählte sich einen der zwölf zum Opfer aus, wenn die Lehrzeit zu Ende war und verschwand mit ihm. Das schreckte aber die andern nicht ab, sich doch immer wieder einzufinden, denn jeder dachte, ihn treffe es nicht, und so sammelte sich immer ein Trüppchen von zwölf an de Kreuzgasse, und der Teufel ging nie mit leeren Händen aus.

Nun waren einmal zwei Schüler, die sich innig liebten, stets beisammen waren, gemeinsame Spaziergänge ausführten, in derselben Stube assen und schliefen und unzertrennliche Freunde waren. Sie waren als fahrende Schüler an die hohen Schulen nach Deutschland gezogen und zusammen wieder heimgekehrt. Als sie sahen, welche grossen Zauberkünste ihre Gefährten an der Kreuzgasse lernten, zog es sie mächtig dorthin, doch zauderten sie lange, aus Furcht, der Teufel könnte sich einen von ihnen herausfischen und sie für ewig trennen. Das würde für beide gar schrecklich gewesen. Und wie es so geht, sie schlichen immer um die Kreuzgasse herum und wagten doch nicht hinein.

Eines Tages aber war die Lust doch stärker als der Wille; sie schlossen sich dem Trüppchen an und standen auf einmal unter den zwölf Studenten an der Kreuzgasse. Sie hatten sich das Wort gegeben, nur dies eine Mal zu gehen, die Sinne gehörig anzuspannen, damit sie recht viel lernten und dann für immer den unheimlichen Ort zu meiden. So gefährlich würde es für dies eine Mal doch nicht sein.

Als die Stunde um war, schaute der Teufel in die Runde, ein Zittern ging durch die Reihen der zwölf Studenten und – entsetzlich ! – er packte den einen der Unzertrennlichen am Arm und führte ihn, ohne nur umzuschauen, hinweg. Der andere schlich zu Tode bekümmert nach Hause und konnte nirgends mehr Trost finden. Des Nachts wälzte er sich auf dem Bette und rang die Hände und rief nach seinem lieben, treuen Freunde, des Tags wanderte er ratlos talaufwärts, talabwärts mit verstörtem Gesicht und hoffte immer noch, seinen Freund wiederzufinden. Er fehlte ihm überall, und er glaubte, ohne ihn nicht mehr leben zu können. Als er wieder einmal in aller Trostlosigkeit durch die Strasse zog, die Hände in den Taschen und den Kopf gesenkt, trat der Teufel aus einem Busche heraus, steuerte grad auf ihn zu und redete ihn an:

„Du langweilst dich ein bisschen, he! Ja, ja, du hättest gern deinen Freund wieder! Nun gut, wandere zu; wenn du zur Hintersteinhütte kommst, pass gut auf! Grad hinter der Hütte ist ein Zaun, und darauf wirst du hundert Raben erblicken. Unter ihnen sitzt auch dein Freund auf der Stange. Findest du ihn heraus unter den Hundert, so soll er wieder Mensch werden und dir gehören, zeigst du aber auf den falschen, so bleibt er was er ist, und du kommst mit mir, und ich schenke dir auch ein schwarzes Federröcklein!“ Der Teufel verneigte sich und verschwand.

Der Student wusste nicht, sollte er lachen oder weinen; also in einen Raben hatte der Böse seinen Freund verwandelt, den armen Kerl, der die schwarzen Dickschnäbler so gar nicht hatte leiden mögen! Ohne seinen Freund hatte das Leben für ihn keinen Wert mehr, und darum war er sofort entschlossen, das Wagestück zu probieren. „Finde ich ihn heraus, so soll es mich freuen, fehle ich ihn, so werde ich zum Raben wie er, drum nur zu!“ Er richtete den Kopf auf, seine Brust hob und senkte sich in freudiger Erregung, und schnellen Schrittes wanderte er seinen Weg. Bei der Hintersteinhütte schritt er querfeldein; dort sassen auf der Stange die Schwarzröckler in einer langen, langen Reihe und liessen die Köpfe tief herunterhängen, alles die ganze Schar, verwandelte Studenten von der Kreuzgasse. Sie schienen vor ihm keine Furcht zu hegen, hoben nur den Schnabel und schauten traurig ins Leere, als er langsam vorüberschritt und jeden genau musterte. Aber was war das für eine Musterung! Der eine sah haargenau gleich aus wie der andere, jeder pechschwarz vom Scheitel bis zu den Füssen, überall der kurze dicke Schnabel, überall glänzende Schwungfedern, alle gleich gross, alle gleich hässlich und alle gleich traurig.

Als er sich dem andern Ende der Reihe näherte, sank sein Mut, denn wie sollte er nun den richtigen herausfinden! Jedesmal, wenn er glaubte, ein kleines Abzeichen bemerkt zu haben und schon den Finger ausstrecken wollte, zog er ihn schnell wieder zurück, denn es wäre eine Täuschung gewesen. Er war an der ganzen Reihe vorübergewandelt und wollte verzweifeln. Da blickte er zurück und sah, wie einer der Raben eine Träne ins Auge bekam. „Der ist’s“, rief er aus, „der ist’s“, und er hatte den richtigen erwischt. Die Rabenschar flog krächzend auf, verdichtete sich zu einem Schwarm und verschwand hinter dem Bergzug.

Vor ihm stand sein Freund, dem die Träne noch im Auge glänzte, und Hand in Hand kehrten sie zurück ins Heimatdorf. Seitdem hat man sie nie mehr an der Kreuzgasse gesehen.
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